
Problem ist, dass es in solchen Fällen wenig berufliche Alternativen
gibt, die für die Betroffenen annehmbar sind. Die einzige Möglichkeit
– und das ist oft eine Sackgasse zum Nachteil aller Beteiligten – ist,
bis zum Ruhestand durchzuhalten. Wer das nicht schafft, wird vorzeitig
dienstunfähig und kann bzw. muss ein paar Jahre früher den Schuldienst
quittieren. Sinnvoller wäre es, andere attraktive Arbeitsfelder zu eröffnen,
in denen die hohe Belastung durch die Lehr-, Unterrichts- und Erzie-
hungsfähigkeit durch andere Belastungsformen ersetzt wird.

Könnten diese Probleme daraus resultieren, dass
die Pädagogik in der Ausbildung der Lehrer und
Lehrerinnen zu kurz kommt?
Der Anteil der Pädagogik unterscheidet sich bei den
einzelnen Lehramtsstudiengängen. Wenn ich an
mein Studium zurückdenke, würde ich das verneinen.
Ich glaube nicht, dass wir dieses Problem durch
Voraus-Lernen lösen. Alle unsere Bildungseinrich-
tungen sind so strukturiert, dass wir uns in einer
Art Vorratslernen wappnen für die Anforderungen,
die später kommen. Aber Vieles kann ich eben nicht
vorwegnehmen. Die Härte und Komplexität der
Anforderungen und auch der Defizite, die man nicht
vorhergesehen hat, zeigen sich oft erst in der Praxis.
Auf diesen Sachverhalt sollten wir besser reagieren
als bisher.

Was schwebt dir konkret vor? Was wäre hilfreich?
Es wäre sicherlich sehr hilfsreich, wenn bei Lehrern das verpflichtend
in die Tätigkeit eingebaut würde, was beispielsweise bei Sozialarbeiten
völlig selbstverständlich ist, nämlich eine permanente und sehr qualifi-
zierte Supervision – in fachlicher und sozial-emotionaler Hinsicht. Diese
Supervision könnte das Zentrum von Unterrichts-, Schul- und Personal-
entwicklung sein – und würde die Lehrkräfte darüber hinaus noch
stabilisieren.

Könnten nicht auch bessere und Fortbildungsveranstaltungen helfen?
Die bisherigen Fortbildungs- und auch Weiterbildungsformen leiden –
auch wenn sie qualifiziert sind – an einem typischen Nachhaltigkeits-
mangel, der so aussieht: Ich gehe auf eine mehrtägige Fortbildungsver-
anstaltung, die sehr interessant ist für mich. Ich fühle mich dort sehr
wohl, lerne eine Menge, bin sehr motiviert und beflügelt, das alles in
meinem Unterricht umzusetzen. Dann komme ich zurück in den Alltag,
setze das Gelernte um, behalte das eine, zwei oder drei Wochen bei -
und irgendwann erlahmt der Veränderungselan – und alles ist wie
vorher. Dauerhaft hat sich nichts geändert. Da könnte Supervision -
umfassend verstanden - ein Gegenmodell sein. Ich reflektiere – sehr
alltagsnah - permanent  und setze das Veränderungsbedürftige um.
Eine Arbeit dieser Art würde voraussetzen, dass die Lehrverpflichtung
deutlich gesenkt wird.

Was bedeutet das konkret?
Das ist auch eine alte Position der GEW: das Deputat der Lehrkräfte an
allen Schularten ist zu hoch. Hauptschullehrkräfte mit vollem Lehrauftrag
unterrichten 27 Stunden á 45 Minuten! Das heißt: 27 Stunden vorbereiten,
nachbereiten und unterrichten. Das Deputat müsste deutlich, etwa auf
20 Stunden, heruntergefahren werden und die permanente Supervision
müsste in den Alltag eingebaut werden und zwar in kooperativen
Strukturen.

NACHGEFRAGT

KJR-Geschäftsführer Kurt Spätling sprach für „Forum“ mit dem
Kreisvorsitzenden der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft
(GEW), Hans Dörr, über die Reform der Schule, die Hauptschule,
Belastungen der Lehrer/innen und über Fragen Erziehung und
des Unterrichts.

Was wäre für dich die ideale Schule?
Die ideale Schulform wäre für mich eine Schule, in der alle Schüler
möglichst lange gemeinsam miteinander und von einander lernen. Das
hat nichts zu tun mit dem diffamierenden Begriff „Einheitsschule“ – und
lässt sich auch nicht in die Vorurteilsschublade der alten Gesamtschule
stecken. Eine neue Form der „Einen Schule für alle Schüler/innen“ muss
die Chancen nutzen, aber auch die Herausforderungen möglichst gut
bewältigen, die in einer großen Breite von Interessen, Leistungsfähigkeiten,
aber auch Teilleistungsschwächen stecken. Denn eines ist klar: Wenn
auch nach Klasse 4 bis zur Klasse 9 oder 10 alle Schüler, die bisher in die
Schularten sortiert werden, zusammen lernen, dann steigert das die
Vielfalt der Lerngruppe enorm. Das geht dann nicht ohne viel mehr innere
Differenzierung und ohne intelligente Helfer-Systeme – sonst kommen
in der Tat sowohl die Schwächeren als auch die Stärkeren zu kurz. Für
mehr innere Differenzierung brauche ich aber andere Lernbedingungen.
Da kann ich nicht 30 oder mehr Schüler in ein Klassenzimmer sperren.
Da brauche ich kleinere Klassen – also Klassenteiler runter – und viel
mehr Förderstunden. Nicht jede dieser Förderstunden muss aber von einer
Lehrkraft erteilt werden. Die skandinavischen Schulen machen es uns vor
– da gibt es pädagogisch und fachlich qualifizierte Förderkräfte, die nicht
unbedingt ein komplettes Lehramtsstudium haben.

Die Hauptschule als Schulform steht derzeit wieder in der Dauerkritik.
Gibt es überhaupt noch etwas Gutes an dieser Schulart?
Die Hauptschule steht als Schulart aus drei Gründen in der Kritik: Die
Kinder mit den schwierigsten Lern- und oft auch Lebenshintergründen
erhalten die kürzeste Lernzeit – fünf Jahre, auf der vierjährigen Grundschule
aufbauend. Außerdem erschwert es die vorwiegend durch die Deutsch-
und Mathematiknoten gesteuerte frühe Sortierung der Schüler nach
Klasse 4, dass sich Lernpotenziale von Hauptschülern in anderen Fächern
und Bereichen entfalten. Neben sprachlich-mathematischen Fähigkeiten
gibt es sportliche, künstlerisch-kreative, sozial-emotionale und pragmatisch-
handwerklich-technische Kompetenzen, in denen ein Hauptschüler einem
Realschüler oder auch einem Gymnasiasten durchaus ebenbürtig oder
gar überlegen sein kann. Die Sortierung führt vor allem an der Hauptschule
vielfach zu einer Ausdünnung der Leistungsbreite und zu einer negativen
Homogenität. Die Schüler ziehen sich gegenseitig runter, anstatt sich
aneinander – die Schwachen an den Starken – hochzuziehen.
Die Hauptschulkritik richtet sich weder gegen die Hauptschüler/innen
noch gegen ihre Lehrer/innen. Jeder einzelne Hauptschüler hat es
verdient, dass wir uns viel Mühe mit ihm geben und ihn optimal fördern.
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Aber ändern muss sich trotzdem was?
Natürlich. Es hat zwar in der Hauptschule in den letzten Jahrzehnten
eine Menge Veränderungen gegeben - und man kann nicht sagen, dass
jede Veränderung in die falsche Richtung ging. Das Problem war, dass
viele Veränderungen nicht konsequent durchgehalten wurden.

Zum Beispiel?
Als ich Anfang der achtziger Jahre meine ersten Schuljahre als Lehrer
hinter mir hatte, gab es als Bestandteil eines Aufwertungsprogramms
der Hauptschule das so genannte „Erweiterte Bildungsangebot“, kurz
EBA. Das war eine gute Sache. Wir hatten viele zusätzliche Stunden,
um die Neigungen und die Interessen der Schüler in kleinen Gruppen
zu fördern. Obwohl EBA gut lief und sinnvoll war, wurden diese Stunden
im Lauf der Jahre immer stärker gekürzt. Und irgendwann redete niemand
mehr von EBA.

Es gibt Hauptschulen, die mit den Herausforderungen dieser Schuleart
sehr gut klar kommen. Z. B. die Bodenseeschule, eine herausragend
gute Reformhauptschule. Warum haben nicht alle Hauptschulen im
Land so einen guten Ruf?
Es gibt viele Hauptschulen im Land, die gute Arbeit leisten. Die sind
halt nicht so bekannt wie die Bodenseeschule. Damit will ich die
Leistungen dieser Schule allerdings nicht schmälern. Selbstverständlich
können Hauptschulen voneinander lernen – dazu ist es allerdings nötig,
dass man sehr genau hinschaut, wer mit welchen Lernbedingungen –
Klassengrößen, räumlichen Voraussetzungen, Qualifikationen der Lehrer
– in welchem Bereich welche Ergebnisse erzielt. Ich kann nur Gleiches
mit Gleichem oder Ungleiches mit Ungleichem vergleichen.

Stichwort: Qualifikation von Lehrern. Das ist ja ein Tabuthema unter
Lehrern und sicherlich auch in der GEW. Trotzdem: gibt es nicht auch
unqualifizierte Lehrer oder gar solche, den falschen Beruf gewählt haben?
Alle Arbeitsbelastungsstudien der letzten Jahre belegen: Der Beruf der
Lehrerin oder des Lehrers geht mit hohen physischen und psychischen
Belastungen einher. Wer jeden Vormittag fünf oder sechs Unterrichts-
stunden 20, 25 oder mehr Schüler/innen unterrichtet, diszipliniert und
erzieht, leistet Schwerstarbeit. Wer nicht wirklich über eine hohe
psychomentale Belastbarkeit und körperliche Fitness verfügt, tut sich
sehr schwer in diesem Beruf, vor allem dann, wenn er einen vollen
Lehrauftrag hat – in der Grundschule 28, in der Hauptschule 27 Depu-
tatsstunden, die alle vor- und nachbereitet werden müssen. Weil die
Folgen von Belastung sich summieren können und mit zunehmendem
Alter die Widerstandskräfte geringer werden, kann es durchaus sein
kann, dass sich - in Einzelfällen erst im Laufe der Jahre - herausstellt,
dass jemand diesen hohen Anforderungen nicht mehr gewachsen ist.
Diese Problematik gibt es auch in anderen Berufsgruppen. Auch da kann
jemand in der Prognostik bei seiner Berufswahl  falsch liegen. Das

Viele Lehrer sagen, sie kämen gar nicht mehr richtig zum Unterrichten,
weil sie so viel erziehen müssen. Ist das nicht ein merkwürdiger
Bildungsbegriff, das so zu trennen?
Im Schulgesetz und in den Bildungsplänen wird Unterricht und Erziehung
als unsere Aufgabe definiert. Auch der Bildungsbegriff beinhaltet diese
Verbindung. In den neuen Bildungsplänen werden die inhaltlichen und
methodischen den personalen und sozialen Kompetenzen gleichgestellt.
Das ist gut so. Was Lehrer drückt ist weniger das Thema Erziehung,

sondern die Frage der Disziplin im Unterricht. Das
reicht von der Pünktlichkeit über die Zuverlässigkeit,
das Bereithalten von Arbeitsmaterial, das permanente
Vergessen von allen möglichen Dingen, die mangelnde
Konzentration und Arbeitshaltung bis hin zu vorsätz-
licher Störung des Unterrichts. Ein Teil des Problems
ergibt sich natürlich auch aus der spezifischen Lern-
situation der Schule. Wenn eine große Anzahl von
jungen Menschen, durch die Schulpflicht zum Lernen
gezwungen, der anspruchvollen Tätigkeit nachgeht,
systematisch vorbereitete, zeitliche komprimierte
Lernprozesse zu vollziehen, geht dies nicht ohne ein
hohes Maß an Selbstdisziplin. Da nicht jeder Schüler
so viel Selbstdisziplin hat, muss diese durch Fremd-
disziplinierung ergänzt werden. Dies ist auch eine
Machtfrage – wo nicht klar ist, wer das Sagen hat,
herrschen permanente Aushandlungsprozesse.

Professor Spitzer vertritt die These, die ersten sechs Jahre würden über
den späteren  Bildungsabschluss entscheiden. Was kann Schule ange-
sichts dieser Vorprägung überhaupt noch ausrichten?
Die Skandinavier sagen: „Auf den Anfang kommt“ es an. Sie investieren
in diesen Bildungsanfang – auch schon der Schule – erheblich mehr
als wir. Was Spitzer und auch andere sagen, stimmt vollkommen. Aber
genauso unbestritten ist, dass das Lernpotenzial und Lernfähigkeit der
Menschen mit sechs Jahren nicht schon erschöpft sind – auch mit 20,
50, 60, 75 Jahren oder noch später lernen Menschen noch dazu. Insofern
sind unsere Bildungs-, Fort- und Weiterbildungssysteme nach wie vor
sehr wichtig und notwendig.

Meine letzte Frage lautet:
Die Angliederung der Schulämter in die Landkreisverwaltungen  haben
wir hier in Esslingen als sehr als sinnvoll erlebt. Das wird jetzt  allerdings
wieder rückgängig machen gemacht.
Wie siehst du das?
Für die Schulleiter im Land haben die Personaleinsparungen in der der
Schulverwaltung und Schulaufsicht in den letzten Jahren bedeutet,
dass mehr Aufgaben auf die Schulleitung abgeschichtet wurden. Insofern
sind wir natürlich über Veränderungsprozesse, die zu mehr Abschichtung
an Schulleiter führen, überhaupt nicht glücklich.
Ob die jetzt geplante Reform der Reform sich direkt auf die Schulen
auswirken wird,  kann ich nicht sagen. Dort, wo Schulämter durch die
Verwaltungsreform, die aus 30 Schulämtern 44 machte, so klein wurden,
dass sie quasi nicht mehr existieren konnten, war es sicher sinnvoll,
die Verwaltungsreform zurückzudrehen. Warum aber aus ehemals 30
Ämtern nun 18 bis 20 werden sollen, erschließt sich mir noch nicht.
Hier im Landkreis Esslingen waren wir vor der Verwaltungsreform mit
den Leistungen des Schulamts zufrieden, sind es derzeit auch und gehen
optimistisch davon aus, dass sich auch nach der Reform der Reform
daran nichts ändern wird.



Ich heiße Katrin Kampermann, bin 28 Jahre alt und
arbeite seit Oktober 2007 als Soziapädagogin im
Projekt IKEROS (Interkultureller KompetenzERfah-
rungsraum OStfildern). Neben der Koordinierung von
Integrationsprojekten sowie Vernetzungstätigkeiten
zählt die Arbeit mit ausländischen Eltern zu meinen
Hauptaufgaben.

Der Umgang mit kultureller Vielfalt und soziale Be-
nachteiligung als Herausforderung an pädagogisches
Handeln interessieren mich besonders. So zog es mich
nach meinem Abitur 1998 in die weite Welt hinaus. Im Rahmen des
Europäischen Freiwilligendienstes arbeitete ich 1 Jahr lang in einer
Behinderteneinrichtung in Frankreich, um anschließend Erziehungswis-
senschaft an der Universität Tübingen zu studieren. Mein 6-monatiges
Hauptpraktikum machte ich bei der Internationalen Gesellschaft für
Mobile Jugendarbeit ISMO e.V. Schwerpunkt war die Organisation und
Durchführung des 8 Internationalen ISMO Symposiums „Street Children
and Mobile Youth Work“ in Nairobi, Kenia. Mit vielen Eindrücken und
Erfahrungen kehrte ich nach Deutschland zurück.

Ehrenamtlich engagierte ich mich während meines Studiums zunächst
als Kindergruppenleiterin und später als Gesamtleitung bei der Kinder-
stadtranderholung PANTI in Nürtingen und führte ein theaterpädagogi-
sches Projekt mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen durch.
Im Sommer 2006 schloss ich dann mein Studium erfolgreich ab und
begann als Assistentin der Geschäftsführung beim Verein für Psycho-
analytische Sozialarbeit e.V. in Tübingen. Parallel dazu wirkte ich beim
Theater-Film-Projekt „Zoom Boom Room“ des Kreisjungendrings Esslingen
e.V. mit. Schließlich habe ich im Oktober 2007 bei IKEROS angefangen
und freue mich über die neuen Herausforderungen und Begegnungen!

Der Landkreis Esslingen geht am 5. Dezember in die vierte Runde
„Mitmachen Ehrensache“ - und wir sind schon sehr gespannt, ob die
Resonanz wieder so groß ist, wie in den Vorjahren. Immerhin sind seit
2004 mit dem Engagement von bisher rund 1.500 Schülerinnen und
Schülern an insgesamt nur drei Aktionstagen fast 35.000 Euro für einen
guten Zweck erarbeitet worden. Der Erlös ist jeweils sozialen Projekten
mit Kindern und Jugendlichen im Landkreis Esslingen zugute gekommen.
Für diesen respektablen Erfolg tauschen die jungen Leute einen Tag
lang die Schulbank gegen einen zuvor selbst gesuchten Arbeitsplatz
und verzichten auf ihren Lohn, der vom Arbeitgeber stattdessen auf ein
Sonderkonto überwiesen wird. Neben der guten Tat, einem Schnuppertag
in Sachen Einblick in die Arbeitswelt – vielleicht sogar im "Traumberuf"
– haben wir im Aktionsbüro auch viele positive Rückmeldungen der
Arbeitgeber über den Einsatz der jungen Leute erhalten. Auch das sollte
mal erwähnt werden! So verbindet die Aktion über das soziale Engage-
ment hinaus noch weitere positive Aspekte.

Kontakt: Steffi Ehrhardt, „Mitmachen Ehrensache“ Aktionsbüro, 0 70 24 / 46 60-16
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FILM AB!
KURZFILMFESTIVAL
FÜR MÄDCHEN

Das anstehende Jahr steht im Zeichen des 60-jährigen Jubiläums des
Kreisjugendrings Esslingen. Nachkriegs-Landrat Georg Geist sprach 1947
während den ersten Wahlen zum Kreisjugendausschuss vom „Samenkorn“,
das in fruchtbare Erde fällt. Die amerikanische Militärregierung ordnete
an, Kreisjugendausschüsse einzurichten: Der deutsche Nachwuchs sollte
nach der Gleichschaltung im Nationalsozialismus zu Demokraten erzogen
werden. Als 1948 die wieder gegründeten und zugelassenen Jugendor-
ganisationen ihre erste Satzung verabschiedeten, markierte dies die
Geburtsstunde einer eigenverantwortlichen Jugendarbeit im Kreis. Kurze
Zeit später wurde in Esslingen das erste „Haus der Jugend“ eröffnet.
1973 fusionierten die beiden Kreisjugendringe Esslingen und Nürtingen.

Sechzig Jahre Jugendarbeit im Kreis Esslingen stehen für internationale
Begegnungen, Jugendhäuser der offenen Arbeit, Zeltlager in Obersteinbach
sowie die Entwicklung des KJR hin zu einem Dienstleister im kommunalen
Auftrag und als Interessenvertretung von Heranwachsenden. Der KJR
hatte manche Vorreiterrolle: Für die Bundespolitik angesichts der frühen
Versöhnung zu Franzosen, Polen und Israelis. Für die Landkreispolitik mit
dem so genannten „Esslinger Modell“ hinsichtlich der hälftigen Finanzierung
des Jugendhauspersonals zwischen Landkreis und Kommunen.

Vieles erscheint heute selbstverständlich: die eingespielten Partnerschaft
mit dem Landkreis, den Gemeinden und den Jugendverbänden. Die
Besinnung auf die Wurzeln ist allerdings als Verpflichtung für die Zukunft
zu verstehen. Denn Veränderung ist das konstante Element in der
Jugendarbeit. Dieser banale Satz bedeutet: Angesichts sich ständig
veränderten Jugendkulturen und Anforderungen ist eine hohe Flexibilität
von den Einrichtungen und ihrem Personal gefordert.

Sechzig Jahre nach seiner Gründung hat sich das Umfeld des Kreisjugend-
rings deutlich verändert. Der Druck auf Jugendliche, in ein geregeltes und
dauerhaftes Arbeitsverhältnis zu gelangen ist inzwischen derart groß,
dass sich Heranwachsende eine „Jugendkrise“ als Form der Sinnsuche
kaum noch leisten können. Häufig muss sich Jugendarbeit verstehen als
Auffangbecken für Problemjugendliche und Benachteiligte. Ersatznetze
schaffen für Familienstrukturen wird zunehmend wichtiger. Jugendarbeit
ist nicht länger etwas völlig Eigenständiges, sondern muss in einem
sozialen Zusammenhang gesehen werden. Sie wird künftig intergenerative
Ansätze verfolgen. Jugendliche sind im Stadtteil einzubinden, dort wird
„Heimat“ und „Bindung“ geschaffen. Ein Kreisjugendring muss sich mit
Jugendberufshilfe beschäftigen und mit Schulkooperationen in allen
Formen. Ob es einem passt oder nicht. Die Situation von Jugendlichen
sechzig Jahre nach 1948 verlangt andere Herangehensweisen.

Dieter Pahlke – Vorsitzender KJR Esslingen
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Das vierte Kurzfilmfestival fand am 16. November traditionell im Kino
Traumpalast in Esslingen statt. Insgesamt haben sich in diesem Jahr
68 Mädchen im Alter zwischen acht und 18 Jahren beteiligt. Neun Filme
wurden mit einer „Elektra“ – wie sich der „Oscar“ des Mädchenkurz-
filmfestivals nennt – prämiert. Entstanden sind die Filme in den Jugend-
häusern Aichtal, Kirchhiem, Leinfelden-Echterdingen, Nürtingen, Weil-
heim und Wernau.

Die prämierten Streifen geben eindrückliche Einblicke in die Lebenswelten,
Themen und Fragen der beteiligten Mädchen. Die Palette reicht vom
Trickfilm „Zauberwald“, der die Geschichte eines jungen Matrosen erzählt,
der seine liebste Edeltraud aus den Fängen einer bösen Hexe befreit,
über den Dokumentarfilm „Was ist typisch Junge und was ist typisch
Mädchen?“ bis hin zum Krimi „Pass auf dich auf“, bei dem ein Mädchen
von einem zweifelhaften Freund im Kellerverlies festgehalten wird.

Die Mädchen erhalten mit dem gesamten Projekt einen Einblick in die
Videoproduktionen. Wie beim echten Film gibt es ein Drehbuch, Schau-
spielerinnen, eine Kamerafrau, Tontechnik und natrülich eine Regieseurin.
Nach dem Dreh haben die Mädchen dann noch den Film gemeinsam
geschnitten. So gelingt es den Frauen des Frauenforums ein attraktives
Angebot für Mädchen zu machen, bei dem diese neben Medienkompetenz
vor allem auch Sozialkompetenz erlangen können.

Beim diesjährigen Mädchenkurzfilmfestival konnten die Mädchen ihre
Filme vor 200 Zuschauerinnen und Zuschauern präsentieren. Als Mode-
ratorinnen führten die zwei jungen Schauspielerinnen Kristin Göpfert
und Ute Seraina Schramm der Württembergischen Landesbühne Esslin-
gen durch das Programm und machten den Abend für die Mädchen zu
einem unvergesslichen Ereignis!

Kontakt: Angela Rein, Bildungsreferat KJR Esslingen, 0 70 24 / 46 60-14, angela.rein@kjr-esslingen.de
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